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Schönheitskonkurrenz
KON N/CH£L

«Heute spielen wir Schönheitskonkurrenz!»
Das hatte die kleine Lisbeth ausgerufen, gerade als

nach dem Mittagessen die Kinder an den Strand ge-
kommen waren und sich in kleinen Gruppen den ge-
wohnten Spielen hingeben wollten. Lisbeth war nicht
beliebt. Aber wenn sie etwas vorschlug, horchten alle
auf, weil sie immer gute Einfälle hatte und jeden Vor-
schlag mit Entschiedenheit durchzusetzen wußte.

Im aligemeinen kam es selten vor, daß man die Er-
wachsenen nachahmte, denn die Spiele der Großen waren
fast alle langweilig. Aber mit der Schönheitskonkurrenz
lohnte sich vielleicht ein Versuch. Seit Tagen hatten sie

von den Erwachsenen kaum über etwas anderes sprechen
gehört als über den Wettbewerb schöner Frauen, der
morgen stattfinden sollte.

Jedenfalls hatte Lisbeths Vorschlag gezündet. Der
ganze Schwärm war in Erregung und das lebhafte Zwit-
schern und Schnattern wurde immer lauter. Viele von
den Kindern hatten keine rechte Vorstellung davon, was
mit dem Wort «Schönheitskonkurrenz» gemeint war,
und so mußten die Begriffe erst geklärt werden.

Aber auch Lisbeths Vorschläge stießen manchmal auf
Widerspruch. Ein dunkeläugiges kleines Ding erklärte
laut: «Ich spiele nur dann mit, wenn nicht die Lisbeth
zur Königin wird.»

«Warum?»
«Sie hat damit angefangen, so darf sie nicht gewählt

werden.»
Der Einwand schien den anderen nicht stichhaltig und

die Kleine wurde ausgelacht.
Ein zweiter Widerspruch kam von einem Knaben.

Der rief ganz laut in die Beratungen hinein: «Die Schön-
heitskonkurrenz muß verschoben werden!» Es war ein
unscheinbarer Knabe, der allgemein unter dem Namen
Burschi bekannt war. Er hielt sich meist abseits des
Kinderschwarms und doch gelang es ihm hin und wie-
der, die Führung an sich zu reißen.

Auch von Burschi verlangte man eine Begründung. Er
wurde einigermaßen verlegen und sagte dann, es wäre
ein Unsinn, die Konkurrenz früher als die Großen zu
veranstalten. Man müsse mit ihnen gleichzeitig die Kö-
nigin aus den Kindern wählen.

Sein Einwand fand indessen keine Anhänger. Schon
beriet man über den Vorgang bei der Wahl. Lisbeth
hatte sich alles zurechtgelegt. Es waren vierundzwanzig

Mädchen da. So müßte jeder Junge dreiundzwanzig
Steinchen bereithalten und einen einzigen weißen. Dann
würden die Jungen ihre Steinchen an die Mädchen ver-
teilen, und das die meisten weißen bekäme, das wäre
natürlich die Königin und die nächsten zwei wären ihre
Hofdamen.

Unter fröhlicher Zustimmung begannen die Knaben
im Sand die erforderlichen Steinchen zu sammeln. Das
war an sich schon ein schönes Spiel, so daß sie beinahe
vergaßen, warum sie die Steine im Strandsand suchten.
Nein, sie vergaßen es doch nicht, denn alsbald wollte
einer vom andern wissen, welche er wählen werde, und
wenn einer treuherzig den Namen der Bevorzugten ver-
riet, erntete er meist Spott.

Nur Burschi war bei den Mädchen zurückgeblieben. Er
gestand es ganz offen, er werde nicht mitwählen. «Ihr
macht euch alle lächerlich», sagte er. «Es ist doch keine
von euch schön; wie soll es da eine Schönste geben?
Schön sind doch überhaupt nur die großen Frauen.»
Gleich darauf behauptete er zu einem anderen Mädchen:
«Kinder sind doch alle schön, das steht in einem alten
Buch; wie soll es da eine Schönste geben? Immer sagen
die Großen, wenn sie an einem Kind vorbeigehen: «Das
ist ein schönes Kind.» Bei den Erwachsenen ist es ganz
anders, da gibt es nur wenige, die schön sind. Bei denen
ist es kein solcher Unsinn, wenn sie eine Schönheitskon-
kurrenz machen.»

Und der kluge Burschi merkte gar nicht, wie er sich

widersprach, so sehr war er von dem Gedanken erfüllt,
die Schönheitskonkurrenz nicht stattfinden zu lassen.

Tatsächlich begann in der Gruppe der Mädchen einige
Ratlosigkeit um sich zu greifen; aber schon kamen die
Buben herangestürmt und schichten sich an, mit der Ver-
teilung der Steinchen zu beginnen. Da stahl sich Burschi
traurig davon.

Plötzlich brach unter den Jungen eine laute Beratung
los: ob die Mädchen sich in einer Reihe aufstellen sollten,
um von den vorbeimarschierenden Knaben mit den
Steinchen beteilt zu werden, oder ob sich jedes Mäd-
chen selbst die Steine bei den Jungen holen würde. Zwei
Knaben traten dafür ein, daß die Mädchen die Augen
verbunden haben müßten.

Noch war man über diese Fragen nicht einig, als ein
dicker Semmelblonder ausrief: «Ich werde die Königin
zum Thron führen!»

Thron? So etwas würde es ja gar nicht geben. Frei-
lieh, irgendwie mußte man doch die Königin auszeichnen.
Vielleicht könnte man sie auf einen geschmückten Esel

setzen und durch den ganzen Badeort führen. Ja, ja,
das war das richtige!

Da forderte der Dicke gebieterisch auch das Amt des

Eselsführers für sich.
Es war klar, die Königin mußte einen Ritter zugeteilt

bekommen. "War das nicht Anlaß zu einem neuen Wett-
bewerb? Vor allem aber mußte der Dicke verhauen
werden, weil er immer rücksichtslos alles für sich haben
wollte. Die Buben fielen über ihn her; er setzte sich ver-
zweifelt zur Wehr, gab einem von ihnen einen solchen

Schlag auf die Nase, daß das Blut im Strom zu rinnen
begann. Die Rauferei artete noch mehr aus, bis schließ-
lieh einige Mütter und Gouvernanten herbeigeeilt kamen
und dem wüsten Treiben ein Ende bereiteten. Zur
Durchführung der Schönheitskonkurrenz kam es nicht
mehr.

Burschi hatte mittlerweile vor der roten Villa am
Hang gewartet. Die kleine Gerty durfte nicht gleich
nach dem Mittagessen spielen, sondern mußte wenigstens
eine Stunde lang schlafen. Nun kam sie mit ihrem Fräu-
lein aus der Gartentür. Burschi lief ihr entgegen. Nach
der Begrüßung ließ die Gouvernante die Kinder voraus.

«Du hast etwas versäumt. Am Strand gab es unter
den Kindern eine Schönheitskonkurrenz.»

«Wen hast du gewählt?
«Ich? Keine. Aber wenn du da gewesen wärest, hät-

test du die Königin werden müssen. »

«Wie kannst du das so sicher wissen?
«Das weiß ich ganz genau.» Dies stellte er mit solcher

Bestimmtheit fest, daß er nachher lange Zeit nichts mehr
anderes sagen mochte. Wenn er indessen unterwegs einen
weißen Kiesel sah, hob er ihn auf.

Unten erfuhren sie von den anderen, wie es mit der
Schönheitskonkurrenz ausgegangen war. Burschi wurde
wieder sehr heiter, und als sie sich in den Sand nieder-
ließen, schenkte er Gerty alle seine weißen Steine.

«Was soll ich damit?
«Nur so», sagte er verlegen.
Gerty warf später ein Steinchen nach dem andern in

die heranrollenden Wellen. Da fiel es Burschi schwer
aufs Herz, daß Gerty so achtlos mit seinen Steinen ver-
fuhr.
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